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		Das Schlaraffenland

		

	       
	Eine Gegend heißt Schlaraffenland,

den faulen Leuten wohlbekannt;

die liegt drei Meilen hinter Weihnachten.

Ein Mensch, der dahinein will trachten,

muß sich des großen Dings vermessen

und durch einen Berg von Hirsebrei essen;

der ist wohl dreier Meilen dick;

alsdann ist er im Augenblick

im selbigen Schlaraffenland.

Da hat er Speis und Trank zur Hand;

da sind die Häuser gedeckt mit Fladen,

mit Lebkuchen Tür und Fensterladen.

Um jedes Haus geht rings ein Zaun,

geflochten aus Bratwürsten braun;

vom besten Weine sind die Bronnen,

kommen einem selbst ins Maul geronnen.

An den Tannen hängen süße Krapfen

wie hierzulande die Tannenzapfen;

auf Weidenbäumen Semmeln stehn,

unten Bäche von Milch hergehn;

in diese fallen sie hinab,

daß jedermann zu essen hab.
Auch schwimmen Fische in den Lachen,

gesotten, gebraten, gesalzen, gebacken;

die gehen bei dem Gestad so nahe,

daß man sie mit den Händen fahe.

Auch fliegen um, das mögt ihr glauben,

gebratene Hühner, Gäns' und Tauben;

wer sie nicht fängt und ist so faul,

dem fliegen sie selbst in das Maul.

Die Schweine, fett und wohlgeraten,

laufen im Lande umher gebraten.

Jedes hat ein Messer im Rück';

damit schneid't man sich ab ein Stück

und steckt das Messer wieder hinein.

Käse liegen umher wie die Stein.

Ganz bequem haben's die Bauern;

sie wachsen auf Bäumen, an den Mauern;

sind sie zeitig, so fallen sie ab,

jeder in ein Paar Stiefel herab.

Auch ist ein Jungbrunn in dem Land;

mit dem ist es also bewandt:

wer da häßlich ist oder alt,

der badet sich jung und wohlgestalt't

Bei den Leuten sind allein gelitten

mühelose, bequeme Sitten.

So zum Ziel schießen die Gäst',

wer am meisten fehlt, gewinnt das Best;

im Laufe gewinnt der Letzte allein;

das Schlafrocktragen ist allgemein,

Auch ist im Lande gut Geld gewinnen:

wer Tag und Nacht schläft darinnen,

dem gibt man für die Stund' einen Gulden;

wer wacker und fleißig ist, macht Schulden.

Dem, welcher da sein Geld verspielt,

man alles zwiefach gleich vergilt,

und wer seine Schuld nicht gern bezahlt,

auch wenn sie wär eines Jahres alt,

dem muß der andere doppelt geben.

Der, welcher liebt ein lustig Leben,

kriegt für den Trunk einen Batzen Lohn;

für eine große Lüge gibt man eine Kron'.

Verstand darf man nicht lassen sehn,

aller Vernunft muß man müßig gehn;

wer Sinn und Witz gebrauchen wollt,

dem wär kein Mensch im Lande hold.

Wer Zucht und Ehrbarkeit hätt lieb,

denselben man des Lands vertrieb,

und wer arbeitet mit der Hand,

dem verböt man das Schlaraffenland.

Wer unnütz ist, sich nichts läßt lehren,

der kommt im Land zu großen Ehren,

und wer der Faulste wird erkannt,

derselbige ist König im Land.

Wer wüst, wild und unsinnig ist,

grob, unverständig zu aller Frist,

aus dem macht man im Land einen Fürsten.

Wer gern ficht mit Leberwürsten,

aus dem ein Ritter wird gemacht,

und wer auf gar nichts weiter acht't

als auf Essen, Trinken und Schlafen,

aus dem macht man im Land einen Grafen.

Wer also lebt wie obgenannt,

der ist gut im Schlaraffenland,

in einem andern aber nicht.

Drum ist ein Spiegel dies Gedicht,

darin du sehest dein Angesicht.






		 

		 

	
		
		Ein Tischzucht

		

	       
	Hör, Mensch! wenn du zu Tisch willt gahn,

Dein Händ sollt du gewaschen han.

Lang Nägel ziemen gar nit wohl,

Die man heimlich abschneiden soll.

Am Tisch setz dich nit oben an,

Der Hausherr wölls dann selber han!

De Benedeiung nit vergiß!

In Gottes Nam heb an und iß!

Den Altisten anfahen laß!

Nach dem iß züchtiglichermaß!

Nit schnaude oder säuisch schmatz!

Nit ungestüm nach dem Brot platz,

Daß du kein Gschirr umstoßen tust!

Das Brot schneid nit an deiner Brust!

Das gschnitten Brot oder Weck

Mit dein Händen nit verdeck

Und brock nit mit den Zähnen ein

Und greif auch für dein Ort allein!

Tu nicht in der Schüssel umstührn!

Darüberhaltn will nit gebührn.

Nehm auch den Löffel nit zu voll!

Wenn du dich treifst, das steht nit wohl.

Greif auch nach keiner Speise mehr,

Bis dir dein Mund sei worden leer!

Red nicht mit vollem Mund! Sei mäßig!

Sei in der Schüssel nit gefräßig,

Der allerletzt drin ob dem Tisch!

Zerschneid das Fleisch und brich den Fisch

Und käue mit verschlossem Mund!

Schlag nit die Zung aus gleich eim Hund,

Zu ekeln! Tu nit geizig schlinken!

Und wisch den Mund, eh du willt trinken,

Daß du nit schmalzig machst den Wein!

Trink sittlich und nit hust darein!

Tu auch nit grölzen oder kreisten!

Schütt dich auch nit, halt dich am weisten!

Setz hübschlich ungeschüttet nieder!

Bring keim andern zu bringen wieder!

Füll kein Glas mit dem andern nicht!

Wirf auch auf niemand dein Gesicht,

Als ob du merkest auf sein Essen!

Wer neben dir zu Tisch ist gsessen,

den irre nit mit den Ellenbogen!

Sitz aufgerichtet, fein geschmogen!

Ruck nit hin und her auf der Bank,

daß du nit machest ein Gestank!

Dein Füß laß unterm Tisch nit gampern,

Und hüt dich auch vor alle schambern

Worten, Nachredn, Gespött, Tät, Lachen!

Sei ehrberlich in allen Sachen!

In Buhlerei laß dich nit merken!

Tu auch niemand auf Hader stärken!

Gezänk am Tisch gar übel staht.

Sag nichts, darob man Grauen hat,

Und tu dich auch am Tisch nit schneuzen,

Daß ander Leut an dir nit scheuzen!

Geh nit umzausen in der Nasen!

Des Zahnstührens sollt du dich maßen!

Im Kopf sollt du dich auch nit krauen!

Dergleichen Maid, Jungfrau und Frauen

Solln auch keim Floch hinunterfischen.

Ans Tischtuch soll sich niemand wischen.

Auch leg den Kopf nit in die Händ!

Leihn dich nit hinten an die Wänd,

bis das des Mahls hab sein Ausgang!

Denn sag Gott heimlich Lob und Dank,

Der dir dein Speise hat beschert,

Aus väterlicher Hand ernährt!

Nach dem sollt du vom Tisch aufstehn,

Dein Händ waschen und wieder gehn

An dein Gewerb und Arbeit schwer.

So sprichet Hans Sachs, Schumacher.





		 

		 

	
		
		Sankt Peter mit der Geiß

		

	           
	Als noch auf Erden ging Christus

Und auch mit ihm wanderte Petrus,

Eins Tags aus einem Dorf mit ihm ging,

Bei einer Wegscheid' Petrus anfing:

»O Herre Gott und Meister mein,

Mich wundert sehr der Güte dein.

Weil du doch Gott allmächtig bist,

Läßt es doch gehn zu aller Frist

In aller Welt, gleich wie es geht.

Wie Habakuk sagt, der Prophet:

Gewalt und Frevel geht vor Recht!

Der Gottlose übervorteilt schlecht

Mit Schalkheit den Gerechten und Frommen,

Auch kann kein Recht zu End' mehr kommen.

Da siehst du zu und schweigest still,

Als kümmre dich die Sach' nicht viel. . . .

O sollt' ich ein Jahr Herrgott sein,

Und sollt' Gewalt haben wie du,

Ich wollte anders schauen dazu,

Führ'n ein viel besser Regiment

Auf dem Erdreich durch alle Ständ'.

Ich wollte steuern mit meiner

Hand Wucher, Betrug, Krieg, Raub und Brand;

Ich wollt' anrichten ein ruhig Leben!«
Der Herr sprach: »Petre, sag mir eben,

Meinst, du wolltest besser regieren,

All' Ding' auf Erden baß ordinieren,

Die Frommen schützen, die Bösen plagen?«

Sankt Peter tät hinwieder sagen:

»Ja, es müßt' in der Welt baß stehn,

Nicht also durch einander gehn.

Ich wollt' viel beßre Ordnung halten.«

Der Herr sprach: »Nun, so magst verwalten,

Petre, die hohe Herrschaft mein;

Heut den Tag sollst du Herrgott sein.

Schaff und gebeut all's, was du willt,

Sei hart, streng, gütig oder mild,

Gib aus den Fluch oder den Segen,

Gib schön Wetter, Wind oder Regen;

Du magst strafen oder belohnen,

Plagen, schützen oder verschonen:

In Summa, mein ganz Regiment

Sei heut den Tag in deinen Händ.«

Petrus war des gar wohlgemut,

Deucht' sich der Herrlichkeit sehr gut.

Indem kam her ein armes Weib,

Ganz mager, dürr und bleich von Leib,

Barfuß in einem zerrißnen Kleid,

Die trieb ihre Geiß hin auf die Weid'.

Da sie mit auf die Wegscheid' kam,

Sprach sie: »Geh hin in Gottes Nam!

Gott hüt' und schütz' dich immerdar,

Daß dir kein Übel widerfahr'.

Gott hüte dich mit seiner Hand!

Mit dem die Frau sich wieder wandt'

Ins Dorf; so ging die Geiß ihre Straß',

Der Herr zu Petro sagend was:

»Petre, hast das Gebet der Armen

Gehört? Du mußt dich ihrer erbarmen,

Weil ja den Tag bist Herrgott du,

So stehet dir auch billig zu,

Daß du die Geiß nehmst in dein' Hut,

Wie sie von Herzen bitten tut,

Und behüte sie den ganzen Tag,

Daß sie sich nicht verirr' im Hag,

Nicht fall', noch mög' gestohlen werden,

Noch sie zerreißen Wolf' und Bären;

Daß auf den Abend wiederum

Die Geiß heim unbeschädigt kumm'

Der armen Fraue in ihr Haus.

Geh hin und richt die Sach' wohl aus!

Petrus nahm nach des Herren Wort

Die Geiß in sein' Hut an dem Ort

Und trieb sie an die Weid' hindann.

Da fing Sankt Peters Unruh an.

Die Geiß war mutig, jung und jäh

Und blieb drum gar nicht in der Näh',

Lief auf der Weide hin und wieder,

Stieg den Berg auf, den andern nieder,

Schlupft' hierhin, dorthin durch die Stauden,

Petrus mit Ächzen, Blasen, Schnauden

Mußt' immer nachtrollen der Geiß;

Und schien die Sonn' gar überheiß,

Der Schweiß über seinen Leib abrann.

Mit Unruh verzehrt' der alte Mann

Den Tag, bis auf den Abend spat

Verdurstet, kraftlos, müd und matt

Die Geiß er wied'rum heim gebracht.

Der Herr sah Petrum an und lacht',

Sprach: »Petre, willst mein Regiment

Noch länger behalten in deiner Händ?«

Petrus sprach: »Lieber Herre mein,

Nimm wieder hin die Herrschaft dein

Und deine Gewalt; ich begehr' mit nichten

Forthin dein Amt mehr auszurichten.

Ich merk', daß meine Weisheit kaum töcht',

Daß ich eine Geiß regieren möcht'

Mit großer Angst, Müh und Arbeit.

O Herr, vergib mir meine Torheit!

Ich will fort der Regierung dein,

Weil ich leb', nicht mehr reden ein.«

Der Herr sprach: »Petre, dasselbe tu,

So lebst du fort mit stiller Ruh,

Vertraue mir in meine Händ'

Das allmächtige Regiment.«






		 

		 

	